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Der Tiger vom Mercato. 


Ein Roman aus dem dunkelſten Neapel. 
Von Hans Poſſendorf. 


(20. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


2. 


Aus dem Gebirge der Halbinſel von Sorrent zwiſchen 
Caſtellamare und Poſitano ragt über alle anderen Gipfel 


der kaſtanienbewachſene Sant⸗Angelo⸗Berg empor. Auf 
ſeiner Spitze, anderthalbtauſend Meter über dem Spiegel 


des Meeres, liegt eine alte kleine Kapelle; und hier ſtand 


an einem klaren Oktoberabend ein einſamer Mann und 
\ 588 auf die herrlich ſchöne Landſchaft zu ſeinen Füßen 
inab. a 


Nur ſchwer hätte man in ihm Raffaele wiedererkannt; 


ſo heruntergeriſſen und verwildert ſah er aus, und um 


ſeine abgemagerten Wangen hatte ſich ein kurzer krauſer 
Vollbart gelegt. Schon ſeit Wochen hauſte er, fern von 
Neapel, hier oben im Gebirge und ſah keine Möglichkeit, in 
abſehbarer Zeit nach der Stadt zurückzukehren; denn er war 
nur mit Mühe und Not der Verhaftung entronnen, und 
man fahndete eifrig nach ihm und ſeinen Genoſſen. Und 
das war ſo gekommen. 

Vor ſechs Wochen, Anfang September, war der Polizei⸗ 
präfekt Alfredo Colnaghi wieder nach Neapel zurückberufen 
worden, das er damals vor fünfzehn Jahren, nach ſo kur⸗ 
zer Amtstätigkeit zum Kummer aller ordnungsliebenden 
Bürger hatte verlaſſen müſſen, um in Sizilien, dem anderen 
Sorgenkinde des geeinten Italien, Oroͤnung zu ſchaffen. 
Auch ſeine zweite Neapeler Amtsperiode eröffnete Colnaghi 
mit einer großen Razzia gegen den Verbrecherbund, der ſich 
bald nach der damaligen Abberufung des ſtrengen Beamten 
wieder zu neuer Blüte entwickelt hatte. Aber diesmal er⸗ 
hielt die Camorra keine vorherige Warnung, denn der ver⸗ 
räteriſche Polizeirat Coppola war nicht mehr im Dienſt, 
ſondern lebte jetzt als biederer penſionierter Beamter von 
ſeinem Ruhegehalt und von dem, was er ſich durch fein 
ſchurkiſches Zuſammenarbeiten mit der „ſchönen und geehr⸗ 
ten Geſellſchaft“ erworben hatte. So erfolgte der Schlag 
ganz überraſchend: Am hellen lichten Tage, als der Markt⸗ 
betrieb gerade in vollem Gange war, wurde plötzlich der 
ganze Platz mit Hilfe von Carabinieri umzingelt, und hier 
allein fielen der Polizei ſiebenundfünfzig berüchtigte Ca⸗ 
morriſten in die Hände. Auch Raffaele war zu dieſer 
Stunde auf dem Markt geweſen, und auf ihn hatte man es 
ganz beſonders abgeſehen: War es doch noch immer nicht 
gelungen, ihn in einem ordentlichen Verfahren zu einer 
langen Freiheitsſtrafe zu verurteilen, weil ſich — aus 
Furcht vor ſeinem großen Anhange — keine Zeugen gegen 
ihn fanden. So hatte man denn beſchloſſen, über den drin⸗ 
gend Verdächtigen das „Domieilio coatto“ (Zwangswohnſitz 
auf einer abgelegenen Inſel) zu verhängen. — Doch es war 
Raffaele geglückt, ſich durch den Ring der Häſcher durchzu⸗ 
ſchlagen, unverwundet zu entkommen und auf Schleichwegen 
endlich das rettende Gebirge zu erreichen. 


Nach einigen Tagen planloſen Umherirrens hatte er 
dann die Bekanntſchaft eines⸗ Bauern gemacht, der unwett 
des Dörfchens Pimonte ein abſeits vom Wege gelegenes 


Häuschen beſaß. Mit Hilfe dieſes Mannes konnte er end⸗ 


lich Carmela eine Nachricht von ſeinem Verbleiben zukom⸗ 
men laſſen, und bei ihm verbrachte er auch ſeine Nächte. 
Tagsüber jedoch durchſtreifte Raffaele ruhelos das wilde 
Gebirge, und faſt täglich endeten ſeine Wanderungen auf 
dem hohen einſamen Gipfel des Sant⸗Angelo⸗Berges, von 
dem aus man in der ganzen Runde einen unvergleichlichen 
Fernblick genoß: nach Süden und Weiten auf die endloſe 
Fläche des offenen Meeres, nach Südoſten bis tief nach 
Kalabrien hinein und nach Norden bis zu den bläulichen 
Gebirgsketten der Abruzzen. Dem ſich ſenkenden Blicke 
aber boten ſich zu beiden Seiten der Halbinſel Landſchaften 
von paradieſiſcher Schönheit: die Golfe von Neapel und von 


Salerno mit ihrem Kranze von Bergen und Hügeln, Gär⸗ 


ten und Feldern, Schlöſſern und maleriſchen Ortſchaften. 
Und hier, auf dieſer hohen Warte, ſaß der harte und ver⸗ 
wegene Camorriſt ſtundenlang, ſang ſchwermütige Volks⸗ 
weiſen vor ſich hin und ſchaute von Sehnſucht verzehrt nach 
Neapel hinüber, deſſen Häuſermaſſen ſich weit drüben am 
anderen Ufer des Golfes emportürmten. 

Aber heute war er ſelbſt zum Singen nicht aufgelegt. 
Die Einſamkeit ſtimmte ihn von Tag zu Tag nachdenklicher. 
Und wie er nun die Landſchaft, in der ſich ſein ganzes bis⸗ 
heriges Leben abgeſpielt, gleich einer Landkarte ausgebrei⸗ 
tet vor ſich liegen ſah, ſo zog auch dieſes ſein Leben ſelbſt 
von ſeiner früheren Kindheit an bis zur Gegenwart vor 
ſeinem geiſtigen Blicke vorüber: 

Dort drüben, wo die zwei Molen ins Meer hinaus rag⸗ 
ten, das war der große Hafen von Neapel; und gleich da⸗ 
hinter ſtieg das Stadtviertel „Porto“ auf, das den ſcheuß⸗ 
lichen „Fondaco degli Schiavi“ barg, das Sterbehaus feiner 
Mutter. Oh, er erinnerte ſich noch gut an jenes feuchte und 
finſtere Loch! — Und der Hügel dort, rechts vom Capodi⸗ 
monte, das war der Poggio Reale, an deſſen Abhang der 
Campoſanto vicchio mit ſeinen fürchterlichen Gruben lag! — 
Und wieder ganz links, am Ende der Altſtadt: der Strand 
von Santa Lucia, wo er ſeinen erſten und einzigen Verſuch 
gemacht hatte, zu betteln! — Der grüne Strich noch weiter 
links, gleich neben dem Caſte dell' ovo, das mußte die 
Villa Nazionale ſein! Da hatte er jenes liebliche Kind zum 
erſten Male geſehen, als es ihm durch ſeine flehenden Bit⸗ 
ten die Freiheit rettete! — Und wenn er ſich nach Südweſt 
wandte, ſah er tief unter ſich die Inſel Capri mit der Ma⸗ 
rina, jener Stelle, an der er als neunjähriger Knabe, über 
Bord ſpringend, unter das Schaufelrad des Dampfers ge⸗ 
raten und wie durch ein Wunder, trotz ſchwerer Verletzun⸗ 
gen, mit dem Leben davongekommen war. — Er ließ ſeine 
Blicke wieder nach dem Häuſermeere Neapels hinüberglei⸗ 
ten, und ſeine ſcharfen Augen entdeckten die Porta del Car⸗ 
mine mit ihren mächtigen Rundtürmen: Nur wenige hun⸗ 
dert Meter dahinter lag das Lavinajo mit dem Haus 
Donna Aſſuntas, wo Carmela weilte! — Und da, am Fuße 
des Veſuvs: die Ruinen von Pompeji — und davor die 
Straßenkreuzung, an der er in jener Nacht Don Filippo 
und deſſen Bruder überfallen hatte! ; 


a 


3 auf n 
Kämpfe und 


bückte: U all tauchter Edin em 
Not und Sorgen, an Gefahren und Schmerzen, an 
Mühen, — und an Übeltaten. Und was war 
das Ziel von alledem geweſen? Zunächſt nur: ſein und ſei⸗ 
nes Schweſterchens nacktes Leben zu friſten. Und dann? 
Ein angeſehener Mann zu werden; und was gab es An⸗ 
geſeheneres beim Volke, als ein tüchtiges und gefürchtetes 
Mitglied der „ſchönen und geehrten Geſellſchaft?? Nun — 
das hatte er ja erreicht: Seit vier Jahren war er Voll⸗ 


camorriſt und galt allgemein, trotz ſeiner Jugend, als der 


zukünftige Capintrito ſeiner Abteilung. Und war er nun 
glücklich und zufrieden? — Ach, weiter entfernt davon denn 
je! — Vielleicht würde er glücklicher fein, wenn ihn die 
Sorge um Carmelas Zukunft erſt nicht mehr quälte: Wie 
leicht konnte er einmal bei einer ſeiner ſchlimmen Unter⸗ 
nehmungen ums Leben kommen; und was würde dann aus 
der Schweſter werden, wenn fie bis dahin keinen ordent⸗ 
lichen Mann gefunden? Bei der üblen Umgebung, in der 


ſie lebte, konnte darüber kaum ein Zweifel herrſchen. Der 


Marcheſe würde ſie zwar ſofort heiraten, wenn Carmela 
nur ſeine Liebe erwidert hätte. Aber vielleicht war es auch 
beſſer, wenn dieſe Ehe nicht zuſtande kam: So lieb ihm 
Vito de Marino als Freund war: für den Gatten ſeiner 
Schweſter wünſchte er ſich doch einen anderen Beruf und 
andere Eigenſchaften. — Aber geſetzt den Fall, daß es ihm 
gelang, Carmela gut zu verheiraten: Würde dann nicht die 
Leere in ihm noch größer werden, — wenn er für keinen 
ee mehr zu ſorgen, niemanden mehr zu betreuen 
atte 

Mit einem verzweifelten Ausdruck in ſeinen großen 
dunklen Augen hob Raffaele den Kopf, und ſein in die 
Weite ſchweifender Blick traf den mächtigen Kegel des 
Monte Vergine und alle die vertrauten Ortſchaften, die 
feinen Fuß umkränzten: Mercoglano, Bajano, Avella und — 
Nola! Fünf Jahre waren vergangen ſeit jenem Wallfahrts⸗ 
tage, da — gleich einer Erſcheinung aus einer anderen, 
ſchöneren Welt — Luerezia plötzlich vor ſeinen Blicken auf⸗ 
getaucht war, um ihm ſogleich wieder für immer zu ent⸗ 
ſchwinden. Denn als er nach ſechsmonatlicher Gefängnis⸗ 
haft endlich ſeine Nachforſchungen nach ihr aufnehmen 
konnte, war auch nicht die leiſeſte Spur von ihr zu ent⸗ 
decken. — Und zum tauſendſten Male gab er ſich dem be⸗ 
glückenden Traume hin, daß ſein Leben eine ganz neue 
Wendung genommen haben würde, wenn er nicht gerade 
in jenem Augenblicke von einer Horde feiger Gegner nieder⸗ 
geſchlagen und gehindert worden wäre, dem Wagen mit der 
erſehnten Geſtalt zu folgen. Oh, wüßte er, wo dieſes 


holde Weſen jetzt weilte! Er würde bis ans Ende der 


Welt eilen, — und ſei es auch nur, um noch einmal ihren 
ſüßen Anblick genießen zu dürfen, ehe er irgendwo in einer 
dunklen Gaſſe, durchbohrt von den Kugeln eines Polizei⸗ 
revolvers, ſein Leben aushauchte; denn das würde ja doch 
früher oder ſpäter ſein Ende ſein! Und hatte er erſt Car⸗ 
mela verſorgt, dann mochte dieſes Ende kommen, wann es 
wollte; je eher, deſto beſſer! Ach, er fühlte oft eine ſolche 
Müdigkeit und Gleichgültigkeit in ſich! Und er war doch 
erſt vierundzwanzig Jahre alt! — Hatte Don Filippo am 
Ende doch recht gehabt, als er ihn damals einen Verblende⸗ 
ten nannte und ſagte, daß in ihm das Zeug zu etwas 
Beſſerem geſteckt hätte? — Aber wozu denn? Was gab es 
denn überhaupt fo Erſtrebenswertes auf dieſer Welt? Kam 
es nicht bei allem, was man trieb, zuletzt doch nur darauf 
an, ſich durch dauernden Kampf gegen irgendetwas zu be⸗ 
haupten und — ſich zu betäuben? 

Aufſpringend riß er ſich mit Gewalt aus ſeinen trüben. 
Gedanken: Vielleicht war es auch nur dieſe qualvolle Ta⸗ 
tenloſigkeit, die ihn ſo ſchwarzſeheriſch ſtimmte! — Haſtig 
ſchickte er ſich zum Abſtiege an, denn die Dämmerung be⸗ 
gann ſchon herabzuſinken. 

Als er nach anderthalbſtündigem Wege an dem Bauern⸗ 
häuschen anlangte, trat ſein Wirt aus der Tür und teilte 
ihm in haſtigen Worten mit, daß ein Mann aus Neapel ge⸗ 
kommen ſei, der ihn ſprechen wolle und drin in der Stube 
auf ihn warte. Freudig bewegt von der Hoffnung, daß es 
einer ſeiner Freunde ſei, der ihm Nachrichten zu bringen 
kam, wollte Raffaele ſchon hineineilen. Aber zugleich 
tauchte der Verdacht in ihm auf, daß man ſeinen Auſent⸗ 
halt entdeckt haben könne, und daß der Beſucher ein Feind 
ſei, der im Auftrage der Polizei kam, um ihn in eine Falle 
zu locken. So nahm er feinen beiten Dolch ſtoßbereit in 
die Rechte, trat leiſe auf die Tür zu und riß ſie dann mit 


pen, denn 


ſeinen Gaſt mit einer Menge von Fragen: Wie es Carmela 
gehe, — wieviele und welche Camorriſten verhaftet worden 
ſeien — was die Camorra gegen Colnaghi zu lun gedenke, 
— wie ſich die Bevölkerung zu den Verhaftungen erhalte, 
— u noch Et andere mehr. — 

„Der „große Tore“ iſt noch in Freiheit“, berichtete der 
Marcheſe. „Man ſcheint ihm auch fonderbarerweiſe nichts 
anhaben zu wollen. Aber Cajazz >, der doch längſt nicht mehr 
ſelbſt mit tätig iſt, — den haben ſie ſich geholt.“ 

„Und wie ſteht es mit dem Capinteſta?“ { 

„Deu Poliziſten möchte ich ſehen der den Mut hätte, 
an Luigi Cazella Hand zu legen! — librigens hat die Py⸗ 
lizet bei Cajazzo Hausſuchung ge galten.“ fuhr de Marino 
fort. „Faſt alle Schmuckſachen Donna Giuſeppas und eine 
große Summe Geldes haben ſie beſchlagnahmt. Man ver⸗ 
langt ron Pasquale den Nachweis, daß er in den letzten 
zehn Jehren irgendetwas gearbeitet habe. Andernfalls Toll 
alles vom Staate einbehalten vnden. Donna Giuſenpa 
10 natürlich in heller Verzweiflung und tobt wie eine Irr⸗ 

unige.“ 

Ohne Zögern ordnete Raffaele an, daß von ſeinem 
Gelde, das die Wahrſagerin in. Verwahrung hatte, an 
Donna Giuſeppa jede Woche zwanzig Lire ausgezahlt wer⸗ 
den ſollten, ſobald ſie und ihre Kinder in Not gerieten. Er 
hatte nicht vergeſſen, wie ſich dieſe Frau und ihr Mann 
ſeiner und Carmelas einſt angenommen. — 

Lange und ausführlich hatte der Marcheſe erzählt, was 
nur irgendwie die Anteilnahme ſeines Freundes zu er⸗ 
wecken geeignet war. Und Raffaele lauſchte auch der un⸗ 
bedeutendſten dieſer Nachrichten aus ſeinem geliebten 
Neapel wie einer Offenbarung. f 

„Iſt das nun alles? Haſt du auch nichts vergeſſen?“ 
fragte er eindringlich, als Vito endlich ſeinen Bericht ge⸗ 
ſchloſſen. | 

Der Marcheſe zögerte einige Augenblicke mit der Ant⸗ 
wort. Er ſchien noch etwas auf dem Herzen zu haben, 
aber mit der Sprache nicht recht heraus zu wollen. Aber dann 
entſchloß er ſich doch zu reden und begann mit ſtockender 
Stimme: „Es iſt da noch etwas, — in bezug auf Carmela, 
was ich dir doch nicht verſchweigen möchte.“ 

„Carmela?“ — Raffaele war erſchrocken aufgeſprungen. 
— „Iſt ihr etwas zugeſtoßen? Iſt fie krank!?“ 

„Nein, nichts dergleichen. Du mußt mich auch nicht 
falſch verſtehen, Raffaele: Nicht, daß ich Carmela etwa 
irgendeiner Liebſchaft verdächtigen wollte, aber ...“ 

„So ſprich doch! Was iſt geſchehen?“ 

Raffaele hatte ſeinen Freund bei den Schultern gepackt 
und ſchüttelte ihn ungeduldig. Seine alte Angſt, daß Car⸗ 
mela einmal, wie die meiſten Mädchen ihrer Umgebung, 
einem Manne in die Hände fallen könnte, der ſie verführen 
und dann verlaſſen würde, tauchte jäh wieder empor. 

„Seit einigen Tagen machte ich eine ſeltſame Beobach⸗ 
tung“, fuhr der Marcheſe gedrückt fort. „Jeden Morgen, 
gegen acht Uhr, geht ein Fremder, ein großer blonder 
Menſch, — ſicher ein Deutſcher — in die Wohnung von 
Donna Aſſunta und kommt erſt nach zwei bis drei Stunden 
wieder heraus. Zuerſt glaubte ich — und ich möchte es 
immer noch annehmen — daß es ein Kunde von der Wahr⸗ 
ſagerin iſt, — irgendein Vergnügungsreiſender, der von 
ihren außerordentlichen Fähigkeiten gehört hat und bei ihr 
Rat geſucht. Aber dann kann ich mich doch wieder nicht des 
Verdachtes erwehren, daß ſeine Beſuche Carmela gelten, 
denn er war nun ſchon viermal dort.“ 

„Und haſt du dich denn nicht bei Donna Aſſunta nach 
ihm erkundigt?“ fragte Raffaele geſpannt. 

„Nein, das habe ich abſichtlich vermieden,“ gab der Mars 
cheſe zurück. „Iſt es wirklich nur ein Kunde von Donna 
Aſſunta, ſo verdrieße ich ſie nur mit meiner Neugier; du 
weißt, wie ärgerlich ſie wird, wenn man ſich in ihre Ge⸗ 
ſchäftsangelegenheiten miſcht. Außerdem möchte ich auch 
nicht in den Ruf kommen, auf jeden Laffen eiferſüchtig zu 
ſein. Gelten ſeine Beſuche aber Carmela, dann muß die 
Alte mit ihr im Einverſtändnis ſein, und dann würde ſie 
meinen Fragen doch nur mit Ausflüchten oder Lügen be⸗ 
gegnen. — Ich halte mehr von einer unauffälligen Beobach⸗ 
tung. Und wenn das nicht zum Ziele führt, müßte man 
einfach einmal gewaltſam eindringen, wenn der Fremde ge⸗ 
rade in ihrer Wohnung iſt. Und dazu möchte ich gern deine 


— 
— 
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Zustimmung einholen. — Uber, wie adjant: es Handelt fi 
hier nur um eine dunkle Ahnung von mir, und ich Hofie 
noch immer, daß ich damit irre. Die Tatſache, daß der 
Fremde bisher nur am hellen Tage und niemals bei Dun⸗ 
kelheit gekommen iſt, ſpricht mehr für eine harmloſe Löſung 
der ganzen Angelegenheit.“ 

Starr vor ſich hinblickend hatte Raffaele ſeinem Freunde 
zugehört. Nun ſagte er plötzlich entſchloſſen: „Ich gehe gleich 
morgen früh mit dir nach Neapel, um feſtzuſtellen, was es 
mit dieſem Fremden auf ſich hat.“ 5 


(JFortſetzung folgt.) 
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Mliſcho, der Löwenſieger. 
Eine afrikaniſche Erinnerung von Suſanne Tornwaldt. 
Seliman wand ſich mit der ihm eigenen ſchlangenglei⸗ 


chen Gemeſſenheit durch den Türſpalt in meine Hütte: 


„Menſahib, Mliſchon iſt angekommen, der Bana Mti war⸗ 
tet mit dem Motorcar unten. Ob Memſahib mitfahren 
wolle.“ x 

Der Türſpalt ſchob ſich weiter auf, und Mliſchos run⸗ 
des Mohrenjungengeſicht grinſte an Seliman vorbei. Er 
wiederholte ſein Sprüchlein und vervollſtändigte es: Der 
Bana Mti käme von der Stadt herauf, wolle mir Neuig⸗ 
keiten auf ſeiner Pflanzung zeigen und mich zur Nacht zu 
ſeinen deutſchen Nachbarn bringen. Rider Tolk, ſeiner 
kraftvollen Größe wegen von den phantaſievollen Negern 
„Herr Baum“ genannt, war Bur und mein guter Kamerad 
und Freund. 

Ich zog alſo die Khakihoſengarnitur Nummer 1 an, 
ſteckte Zahnbürſte und Taſchenkamm ein, hängte die Acht⸗ 
millimeter⸗Büchſe über die Schulter und ſtieg, Mliſcho hin⸗ 
ter mir, den Berg hinunter. Auf dem Brandweg, den mein 
griechiſcher Nachbar zu Beginn der Trockenzeit um ſeine 
Pflanzung geſchlagen hatte, hielt Riders Auto. Es war 
eines der auf den Pflanzungen üblichen Gefährte, die zu⸗ 
gleich als Laſt⸗ und Perſonenwagen dienten. Der Wagen. 
war ausgiebig beladen. Wir fuhren los; als der Wagen 
über den herrlichen Brandweg zu holpern begann, hüpften 
Eiſenſtangen, Spaten, Konſervenbüchſen, Milchkannen, 
Wagenſchmiere, Sodaflaſchen, Bretter, Petroleumtins, Whis⸗ 
kyflaſchen, Rider, ich und der Mohr umeinander. Bis der 
Wagen mit einem Satz aus Dornbuſch und Pflanzungs⸗ 
land auf die große Straße ſprang und Rider ſeinem unge⸗ 
wöhnlichen Mitteilungsbedürfnis freien Lauf laſſen konnte. 
Ich bekam dann allerhand über die Pflanzung und das 
neue Haus zu hören, bei deſſen Innenarchitektur Rider 
meinen Beiſtand wünſchte. Er war Bur, von einer 
N Mutter, und daher mit Kulturbedürfniſſen be⸗ 

aſtet. 

Die große Straße ſtieg zuerſt zwiſchen dem ſogenannten 
Obſtbaumpori bergan. Das ſind kleine Bäume, die lächerlich 
echt nach Apfel⸗, Birn⸗ und Pflaumenbäumen ausſehen, auf 
denen aber nicht mal was wie eine Hagebutte wächſt. Dorn⸗ 
ſteppe folgte dieſem Betrug. Die Sonne ſtieg, die Bahn 
ihrer glühenden Pfeile wurde kürzer. Der Wagen rumpelte 
über die groben Bretter einer Brücke. Unten klang das 
müde Rauſchen eines halb ausgetrockneten Fluſſes. Wie 
eine Fata Morgana lag das roſenumblühte Haus des eng⸗ 
liſchen Kaffeepflanzers. 

Vorüber! Pori — Buſch — Dorn — ockerfarbenes Gras. 
Wildnis ſtundenlang. Und doch nicht das Gefühl der Wild- 
nis, denn es war die große Straße, auf der täglich Autos 
verkehren, Neger entlang gehen. Unter dem Helm rannen 
die Tropfen und verſickerten in der grünen Seide des Hem⸗ 
des. Rider tat alles von ſich, was er geſittungshalber ent⸗ 
behren konnte. Auf dem nackten Hals und den lederbraunen 
Armen blitzte der Schweiß. Er hatte den Gürtel, an dem 
die Piſtole hing, abgenommen. Mliſcho ſchnallte ſie ſofort 
begeiſtert um ſein rundes Bäuchlein. Denn der jugendliche 

Neger war des großen Rider Tolks rechte Hand und durfte 
ſich das erlauben. 

Wieder war da ein felseingeſchnittener Fluß, aber keine 
Brücke führte hinüber. Von den rotgrauen Wänden prallte 
die Glut in tauſend Nadelſtichen zurück. Der ſchwere Wagen 
ſprang über Steine, rutſchte im Uferſchlamm, ſpritzte das 
Waſſer nach den Seiten hoch, kroch mühſam das ſteile Ufer 
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eſe ganz große, ſaſt Lürperhaite Einjamtei u Ii 
ann — und ein Segen. Rider regierte mechanisch 

Steuer. Ich ſtarrte ſtumpfſinnig in die zitternde Luft, in 
der Büſche und Dornen ſeltſam lebendig flimmerten. 
Mliſchos ſchwarzer Rundkopf ſchob ſich plötzlich zwiſchen 


uns: „Simba“, ziſchte er leiſe, „ſimba mbilli!“ 

Zwei Löwen! Wir wachten auf und folgten der Rich⸗ 
tung der geſpitzten Lippen und des weiſenden Kinns: 
„kuule ...“ Der Herzſchlag des Motors verklang. Unſere 
Augen glitten raſch prüfend über knittriges gelbes Gras, 
aus dem zwiſchen Chriſtusdorn und Mimoſenbüſchen die 
grotesken Jormen der Termitenhügel wuchſen. Da — 
zwei Lehmhaufen, — nein: das waren ſie. Fünfzig Meter 


weit. Das Bild wurde klar: der ſtarke, fait mähnenloſe 


männliche Löwe, dahinter die Löwin, bis auf Kopf und 
Schulter durch den Begleiter verdeckt. Der Motor hatte 
fie wohl aus dem Mittagsſchlaf geweckt. Sie witterten 
regungslos zu uns herüber. g ' 

Atemloſe, glutzitternde Stille. Stumm, ohne die 
Augen abzuwenden, griffen wir nach rückwärts. Mliſcho 
gab die Gewehre her. 5 
Zwiſchen den Lippen: „Soll ich die Löwin nehmen, 
Rider?“ : : 

„Beide den Löwen!“ : 

Der Doppelſchuß krachte. Aufbrüllen zerriß die ſchwe⸗ 
lende, durchſichtige Luftwand. Der Löwe ſchnellte hoch und 
ſackte ſchwer zuſammen. Schattenhaft glitt die Löwin in 
den Buſch. Wir warteten. Nichts regte ſich. Dann ſprang 
ich vom Wagen und begann mich durch zähes Steppengras 
vorwärts zu kämpfen. Rider kam nach. „Seien Sie vor⸗ 
ſichtig!“ mahnte er. „Wir wiſſen nicht, ob er tot ift — und 
die Löwin.“ 

Da lag er, das ſchwachbemähnte Haupt zurückgeworfen, 
ſo daß zwiſchen den ſchwarzen Lefzen die furchtbaren Eck⸗ 
zähne ſchimmerten. Ja, er war tot. Im gleichen Augen⸗ 
blick taumelte ich zurück. Ein geſchmeidiger rieſiger Körper 
ſchnellte ſeitwärts hoch. Rider Tolks Fauſt traf dröhnend 
den Schädel der Löwin; er fing den Sprung auf und be⸗ 
grub mich unter ſich und der Löwin. Mein Kopf lag unter 
feiner Schulter; ich fühlte ſein Blut in Tropfen über mein 
Geſicht rieſeln. Ich ſah den Schweif des Raubtieres die 
Erde peitſchen. Krampfhaft verſuchte ich das Gewehr frei⸗ 
zubekommen, das zwiſchen mir und der doppelten Laſt, die 
mich faſt erdrückte, eingeklemmt war. „Boy!“ verſuchte ich 
zu ſchreien. Aber was ſollte der Boy hier helfen! 

Da ſah ich ein paar nackte, braune Füße dicht vor mei⸗ 
nen Augen. Viermal hintereinander klang der flache 
Knall der Piſtole. Die Laſt auf mir wurde ſchwer, daß 
ich ſtöhnte „Bado kidogo, Memſa'ab“, tröſtete Mliſcho, 
„warte ein wenig, Herrin!“ 

Er zog und zerrte, es dauerte eine Weile. Dann war 
nur noch Rider Tolks Laſt auf mir. Ich richtete mich auf 
und ſah zwei tote Löwen und Rider. Rider Tolk, wie ſchlug 
mein Herz ſchwer um dich! War ich ſchuld an deinem Tod? 

Die Hinterpranke der Löwin hatte das Fleiſch ſeines 
Oberſchenkels mit der Hoſe zuſammen bis zum Knie hin⸗ 
geſchoben, daß die blanken Sehnen freilagen. Ich riß ſein 


Hemd auf. Gott, ich dankte dir: Die zerfleiſchte Bruſt 


atmete . 

Belebungsverſuche, Verband. Eine Viſion von Glut, 
Blut, Raubtiergeruch, zitternden Händen, von Sodawaſſer, 
Whisky und Mliſchos zerriſſenem Kanſu. Dann trugen wir 
Rider zum Wagen. Schwer warſt du, Rider Tolk, aber die 
Angſt um dich war ſchwerer! 

Wir ſind zur Stadt und zum Hoſpital gekommen. Es 
war die einzige Rettung. So ſchnell das Auto fuhr. Lieber 
Himmel, ich mußte fahren und hatte herzlich wenig Ahnung 
davon. Aber der Himmel war gnädig und der Laſtwagen 
liebenswürdig genug, meiner ſchüchtern fragenden Be⸗ 
handlung Verſtändnis entgegenzubringen. Er lief; er ver⸗ 
ſtand ſich ſogar dazu, durch den gefürchteten Fluß zu ziehen, 
und das war ganz und gar ſein Verdienſt, denn wie ich ihn 
bei dem Unternehmen unterſtützen ſollte, wußte ich wahr⸗ 
haftig nicht. Fünf Stunden find wir gefahren. Manchmal 
ſah ich des Kameraden blaſſes Geſicht unter dem Tropenhelm 
auf Mliſchos Knien an. 

Als wir ins Hoſpital kamen, trug man Rider Tolk auf 
den Operationstiſch. Ich leiſtete mir nur einen kleinen 
Schüttelfroſt, der das gute engliſche Bett zerſplittern wollte. 
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nur ein begrenztes Maß von Wohlwollen. 


Der Präſident greift ein. 


Heiteres Geſchichtchen von Ralph Urban. 


. Die vornehmliche Aufgabe des Imperial⸗Klubs von 
Fhikago beſtand darin, ſeinen Mitgliedern Zerſtreuung zu 
bieten, was bekanntlich mit Hilfe der Karten am einfachſten 
geht. Es wurde daher geſpielt, mit und ohne Leidenſchaft, 
je nach den verſchiedenen Veranlagungen. Die Einſätze 
konnte man nicht hoch nennen, denn ſie bewegten ſich ſo 
zwiſchen hundert und zehntauſend Dollar. Da die Satzun⸗ 
gen des Klubs dahin lauteten, daß die Höchſtzahl der Mit⸗ 
glieder mit dreiunddreißig bemeſſen war, hießen die anderen 
Leute, die ſich allabendlich in den eleganten Räumen beweg⸗ 
ten und Anregung ſuchten, Gäſte. Dieſe unterſchieden ſich 
im Laufe der Zeit von den Klubmitgliedern dadurch, daß ſie 
ſtets verloren, während die Bodenſtändigen beharrlich ge⸗ 
wannen. Eines Tages drang das häßliche Gerücht, im 
Imperial⸗Klub werde falſch geſpielt, bis zu den Ohren des 
würdigen Präſidenten, Mr. Thornton. Er ſchüttelte hierauf 
gekränkt fein weiſes Haupt, dachte nach und berief den be⸗ 
rühmten Privatdetektiv Norwood. 


„Machen Sie mir den Falſchſpieler ausfindig“, ſagte der 

Präfident, als ihm der Kriminaliſt gegenüberſtand, „aber 
vermeiden Sie um Himmels Willen jeden Skandal!“ — In 
den nächſten Tagen trieb ſich der berühmte Detektiv in der 
Verkleidung eines Gaſtes in den Spielzimmern umher. 
Es dauerte nicht lange, ſo konnte er ſeinem Auftraggeber 
die betrübliche Mitteilung machen, daß im Klub tatſächlich 
falſch geſpielt werde. 
f „Halt!“ unterbrach Thornton die Ausführungen des 
Dietektivs, als ſie bis zu einem gewiſſen Punkt fortgeſchrit⸗ 
ten waren. „Nennen Sie mir nur keinen Namen! Ich 
überlebe dieſe Schande nicht, in meinem Klub einen Falſch⸗ 
ſpieler zu wiſſen. Vielleicht gibt es ein Mittel, das unehr⸗ 
liche Mitglied zur Buße zu bewegen und es auf den Weg 
der Tugend zurückzuweiſen.“ Thornton war ein großherzi⸗ 
ger Mann. 


Nach längerer Beratung mit dem Privatdetektiv berief 
der Präſident für den nächſten Abend eine Klubſitzung ein. 
Als alle dreiunddreißig Mitglieder verſammelt waren, er⸗ 
hob er ſich und ſprach: 


„Ein Detektiv machte die traurige Feſtſtellung, daß ſich 
jemand von den Herren beim Spiel zu ſeinem Vorteil irrte. 
Ich nehme an, daß dieſer Irrtum nur einmalig war und 
nie wieder vorkommen wird. Ich ſchlage daher vor, dem 
Mitglied Gelegenheit zu geben, den Fehler gutzumachen, 
indem er ſeine Reue durch eine Gabe von tauſend Dollar 
in die Klubkaſſe beweiſt. In dieſem Fall wind der Detektiv, 
dem allein jener Herr bekannt iſt, deſſen Namen vergeſſen.“ 


Ein beifälliges Gemurmel hieß den Vorſchlag des Prä⸗ 
ſidenten gut. Hierauf kam man überein, daß die Herren 
einzeln in ein Zimmer treten ſollten, in dem die Wahlurne 
des Klubs, ein verſchließbarer Kaſten mit einem engen 
Schlitz, auf den Einwurf der Buße wartete. Es dauerte 
ziemlich lange, bis alle Herren durch jenen Raum gegangen 
waren. Zuletzt betrat der Präſident mit dem Schlüſſel das 
Zimmer. Sorgenvoll und geſpannt zugleich öffnete er 
feierlich den Kaſten. Dann ſchloß er die Augen und griff 
mit einem Seufzer tief hinein. Seine Hand griff weich, 
raffte, raffte und brachte das Ergebnis blitzartig ans Ta⸗ 
5 5 Es waren dreiunddoͤreißig Noten zu je tauſend 
ollar. x 


Nachdenklich ſtrich ſich der Präſident mit der freien 
Hand den Bart. Hierauf ſchichtete er die Noten ſäuberlich 
mit dem Kopf nach oben, ſteckte zweiunddreißig in ſeine 
Brieftaſche, betrat mit der dreiunddreißigſten in der Rechten 
den Sitzungsſaal und ſprach zu den Verſammelten: „Meine 
Herren, der Fall iſt erledigt!“ 
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Aneldoten und Schnurren. 


Der engliſche Dichter Scott wollte eines Tages einem 
Bettler ein Almoſen geben, merkte aber, daß er kein Klein⸗ 
geld bei ſich hatte. Er gab ihm deshalb einen Schilling und 
ſagte: „Davon ſchenke ich dir die Ria i vergiß nicht, daß 
du mir alſo noch ſechs Pence ſchuldig biſt.“ Der geriſſene 
Bettler erwiderte ihm: „Ich danke Euer Gnaden. Möchten 
Sie ſo lange leben, bis ich bezahle.“ 


Virchow, der berühmte Berliner Arzt, war ein gefürch⸗ 
teter Examinator. Bei einer ärztlichen Prüfung zählte er 


einmal dem Kandidaten eine Reihe von Krankheiten auf 


und fragte dann: „Herr Kandidat, wie würden Sie dieſen 
Menſchen behandeln?“ Der Prüfling nannte eine Medizin 
und erklärte recht ausführlich ihre Zuſammenſetzung. Zum 
Schluß fügte er noch hinzu: „Und davon dreimal täglich je 
einen Eßlöffel voll.“ Virchow nickte ſchweigend mit dem 
Kopf und ging mit der Prüfungskommiſſion in das Be⸗ 
ratungszimmer. Als nach zehn Minuten die Kommiſſion 
immer noch nicht herausgekommen war, klopfte der ängſtlich 
gewordene Prüfling an die Tür des Beratungszimmers 
und ſagte: „Herr Profeſſor, der Patient bekommt nur einen 
Teelöffel täglich!“, worauf Virchow knapp. erwiderte: 
„Patient iſt ſchon tot.“ 


Ein Engländer war bei dem Fürſten Kaudnitz zu 
Gaſt. Er hatte das Pech, an der großen Tafel verſehentlich 
ſein volles Weinglas umzuſtoßen. Der Fürſt, der in ſol⸗ 
chen Dingen etwas kleinlich war, fragte ſpitz: „Iſt das eng⸗ 
liſche Sitte?“ „Nein“, erwiderte der Engländer, ruhig und 
gelaſſen. „Sollte es aber einmal geſchehen, dann macht in 
England wenigſtens niemand Leſenderes Aufheben davon.“ 


Zwei Studenten aus Heidelberg unterhielten ſich über 
ihresProfeſſoren. Einen zufällig hinzukommenden Privat⸗ 
dozenten, der ſeinen beamteten Kollegen von der Fakultät 
nicht beſonders grün war, fragten ſie: „Warum iſt eigentlich 
der Gelehrte R. ordentlicher, der Gelehrte P. außerordent⸗ 
licher Profeſſor?“ Worauf jener erwiderte: „Weil R. nichts 
außerordentliches, P. nichts ordentliches weiß.“ 
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Ein Autohupen⸗Ständchen. 

Dem Vorſitzenden der Edinbourgher Automobilvereini⸗ 
gung wurde jüngſt zu ſeinem fünfzigſten Geburtstage ein 
merkwürdiges Ständchen gebracht. Alle vierhundert Mit⸗ 
glieder der Vereinigung kamen am Geburtstagsmorgen mit 
ihren Wagen vor ſeine Wohnung gefahren und huptes 
regelrecht ein Autohupen⸗Konzert. Ein ſtadtbekannter 
Komponiſt hatte dieſes Konzert für dieſen Zweck kompo⸗ 
niert. Da jede Hupe auf einen beſonderen Ton abgeſtimmt 
war, der nur einmal an einer beſtimmten Stelle zu er⸗ 
tönen hatte, ſoll das Konzert dieſer „Autoſinfoniker“ ſich 
gar nicht übel angehört haben. 


Handel mit Examensfragen. 

In Newyork erregt jetzt beſonderes Aufſehen ein Fall, 
der durch eine beſondere Unterſuchungskommiſſion geklärt 
werden ſoll. Juraſtudenten, die vor ihrem Examen ſtehen, 
iſt in letzter Zeit mehrfach für die Summe von 1500 bis 
2500 Dollar gewiſſermaßen das Beſtehen der Prüfung en⸗ 
rantiert worden, indem man ihnen die Aufſtellung aller 
Prüfungsfragen, fein ſäuberlich mit Maſchine geſchrieben, 
anbot. Die Unterſuchung ſoll nun feſtſtellen, ob es wirk⸗ 
lich die „echten“ Fragen ſind, die geſtohlen wurden, oder ob 
es ſich um einen Verſuch von Schwindlern handelt, die mit 
gefälſchten Fragen die Studenten betrügen wollen. Je⸗ 
denfalls mußte die amtliche Prüfung zunächſt vertagt 
werden. 
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